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Um das evangelische Seminar 
in Madrid 

Ergebnisse einer Informationsreise 

Gerne hätte ich mir einen angenehmeren Grund zu einer 
Spanienreise gewünscht als den Auftrag, die Vorgänge und 
Hintergründe der Schliessung des evangelischen Seminars in 
Madrid nach Möglichkeit abzuklären. Die spanische Haupt­

stadt mit ihrer «Grandezza» erwies sich bald als kongenialer 
Ausdruck eines sehr selbstbewussten Volkes, das einen Fremd­

ling zwar sehr freundlich empfängt, aber eine Einmischung in 
seine inneren Angelegenheiten nicht gerne duldet. Diese sozu­

sagen instinktive Abwehrhaltung gegen fremde Beeinflussung 
scheint mir auch kennzeichnend zu sein für das Verhältnis zum 
Protestantismus, und dessen geringe Zügkraft in Spanien weit­

gehend zu erklären. Abgesehen von einigen tausend ausländi­

schen Protestanten, denen die Ausübung ihres persönlichen 
Bekenntnisses friedlich zugestanden wird, hat die evangelische 
«Mission» trotz jahrzehntelanger ' Bemühungen wohl nicht 

mehr als zehntausend Anhänger zumeist aus den armen Volks­

schichten gewonnen. Die spanischen Protestanten stellen also 
statistisch gesehen eine Minderheit dar, die nicht einmal ein 
Promille der Bevölkerung ausmacht. Im kulturellen Leben des 
Landes spielen sie überhaupt keine Rolle. So­ war ich weiter 
nicht überrascht, dass die Massnahmen gegen das evangelische 
Institut « Porvenir » in Madrid ­ im Gegensatz zu ihrer lebhaf­

ten Fernwirkung in der Schweiz und anderswo ­ überhaupt 
nicht beachtet worden waren. Selbst Persönlichkeiten, die im 
Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens von Madrid stehen, 
wussten nichts von der Sache, und es wurde mir­klar, dass nur 
der ganz kleine Kreis direkt Beteiligter, also die Leitung von 
«Porvenir», die Chefbeamten der zuständigen Ministerien, so­

wie allenfalls kirchliche Amtsträger zuverlässige Auskünfte 
geben konnten. 
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Was ist nun das Ergebnis meiner Vorsprachen bei eine*" 
Reihe solcher Persönüchkeiten ? 

Die tatsächlichen Vorgänge 

Pastor Theodor Fliedner, der faktische Leiter des protestanti­
schen Zentrums «Porvenir» in Madrid, empfing mich anfäng­
lich sehr zurückhaltend. Er bemerkte, dass Presseberichte von 
«Hüben und Drüben» seiner Sache sehr geschadet hätten. Die 
Leitung des Hauses habe deshalb beschlossen, nur mehr an eine 
Stelle Nachrichten auszugeben, nämlich an den Weltkirchenrat 
in Genf, dem die «Spanische Evangelische Kirche» ange­
schlossen sei. Herr Fliedner war aber dann doch einverstanden, 
mir zunächst über die tatsächüchen Vorgänge Auskunft zu ge­
ben, und schliesslich dauerte die Unterredung fast zwei Stun­
den. 

Nach den Darlegungen Pastor Fliedners beherbergt das 
Haus «Porvenir» vier verschiedene Institutionen: eine Ka­
pelle, eine Pension, ein Schülerheim und das theologische Se­
minar. Von der Polizeimassnahme am 23. Januar wurden Ka­
pelle und Pension nicht betröffen, wohl aber Schülerheim 
(fälschlicherweise gelegentlich als Waisenhaus bezeichnet) und 
Seminar. 

Im Schüler heim befanden sich im kritischen Zeitpunkt zwan­
zig Kinder aus der Provinz. Sie erhielten im «Porvenir» neben 
Kost und Logis auch Unterricht in einer Primarschule, die von 
weiteren dreissig Kindern aus Madrid frequentiert wurde. 
Heim und Schule bestanden seit 1939. Sie besassen keine staat­
liche Anerkennung. Hingegen wusste die Polizei um ihr Be­
stehen und kontrollierte regelmässig («fast jeden Monat») 
ihren Betrieb. Auf meine Frage beteuerte Pastor Fliedner aus­
drücklich, dass alle Kinder der protestantischen Konfession 
angehörten und dass er zahlreiche Anfragen katholischer Eltern 
konsequent abgewiesen habe. Aus einer weiteren Bemerkung 
mus s ich schliessen,. dass in besonderen Fällen katholisch 
getaufte Kinder von « Katechumenen », also Leuten im Konver­
titenunterricht, in die Schule aufgenommen wurden. Vielleicht 
lässt sich so am besten der Widerspruch zwischen den Aussagen 
des Heimleiters und anderer (auch protestantischer) Gewährs­
leute erklären, im «Porvenir» seien auch katholische Kinder 
aufgenommen worden.1 

Das evangelische Seminar zählte Jünde Januar nur acht Stu­
denten. Es bestand ebenfalls ohne gesetzliche Erlaubnis seit 
1947 und war den staatlichen Behörden mindestens seit 1950 
bekannt. Bei der Polizeimassnahme am 23. Januar wurden die 
Unterrichtsräume für Primarschule und Seminar geschlossen 
und versiegelt, die Weiterführung der beiden Erziehungs­
anstalten verboten und die Hausleitung aufgefordert, Kinder 
und Studenten innert 48 Stunden nach Hause zu senden. Auf 
Einsprache Pastor Fliedners wurde an Ort und Stelle diese 
Frist auf 14 Tage verlängert. Noch vor Ablauf dieser Zeitspanne 
wurde der Leiter dahin informiert, dass sowohl Kinder wie 
Seminaristen weiterhin im Hause wohnen könnten. Ich war 

, wirklich überrascht, aus dem Mund des Direktors hören zu 
dürfen, dass wegen der Verordnung der Behörden kein einziger -
Insasse je das Haus habe verlassen müssen. Die nackte Tatsache 
ist also, dass es bei der Polizeiaktion zu keinerlei menschlicher 
Härte gekommen ist. Die voreilige Entrüstung Pfarrer Vogel­
sangers in seinem flammenden Protest in der «Reformatio» 
(Nr. 2, Febr. 1956) ist also in diesem Punkt fehl am Platz. Ich 
hörte selbst die Kinder vergnügt im Hause herumlärmen und 
sich vermutlich über die unerwarteten Ferien freuen. 

1 Wir stossen hier auf ein schwieriges Problem bei der rechtlichen Be­
trachtung von Einzelfällen: Von wann an kann ein katholisch getaufter 
Spanier als Protestant bezeichnet werden? Sind die katholisch getauften 
Kinder von Konvertiten ipso facto als Protestanten zu behandeln usw. ? Es 
ist ohne weiteres klar, dass es beim Fehlen einer rechtlichen Regelung 
durch den spanischen Staat zu gegensätzlichen Auffassungen kommen 

Unterdessen hatte Pastor Fliedner mit den Behörden Ver­
handlungen aufgenommen und am Tage meines Interviews, also 
am Mittwoch, den 28. Marz, erhielt er das mündliche Zuge­
ständnis, die Siegel von den Räumen zu entfernen und diese 
wieder zu benützen, nicht jedoch für Schul- und Unterrichts­
zwecke. Über die allfälüge Erlaubnis, die Primarschule und das 
Seminar als solche wieder zu eröffnen, schweben zur Zeit Ver­
handlungen zwischen Pastor Fliedner und dem Unterrichts­
ministerium. 

Aus diesen Tatsachen stellen wir abschliessend fest, dass die 
spanischen Behörden menschliche Härten zu vermeiden wuss-
ten, dass sie das formale Recht auf ihrer Seite haben und dass 
sie sehr bald ihre Bereitschaft zu einer gesetzlichen Regelung 
des Falles unter Beweis stellten. 

Die unmittelbaren Gründe %ur Schliessung des Seminars 

Als die Polizei am 23. Januar im «Porvenir» erschien, um 
auf Grund eines Erlasses vom 28. November 1955 aus dem 
Innenministerium die beiden Schulen zu schliessen, wurde 
nach Pastor Fliedner lediglich die Begründung gegeben, «diese 
würden ohne staatliche Ermächtigung betrieben». Entgegen der 
Darstellung Pfarrer Vogelsangers («Reformatio», a. a. O.), «die 
Polizeiaktion sei von Eingeweihten seit längerer Zeit befürch­
tet worden», erklärte Pastor Füedner ausdrücklich, die Mass­
nahme sei ihm nach der jahrelangen Duldung völlig überra­
schend gekommen, er habe absolut keine Anzeichen der dro­
henden Schliessung bemerkt. Er wusste wohl um die prekäre 
Rechtslage. Auf meine Frage, warum er denn nie ein Gesuch um 
Genehmigung der Schulen gemacht habe, antwortete Herr 
Füedner: Weil bei der bestehenden Rechtslage für die Regie­
rung keine legale Möglichkeit bestehe, ein solches Gesuch zu 
genehmigen. 

Konnte.sich also das Innenministerium auf den Buchstaben 
des Gesetzes berufen - wie das anderswo wohl auch geschieht - , 
so erklärt dies noch nicht den Zeitpunkt der Massnahme und 
auch nicht die Sistierung einer Politik stillschweigender Dul­
dung der illegalen Institutionen. Ich muss nun offen gestehen, 
dass eine einwandfreie Aufklärung der unmittelbaren Ursachen, 
die zum Wechsel dieser Politik führten, mir nicht gelungen ist. 
Meine Bemühungen führten aber immerhin zu einigen Fest­
stellungen, die Beachtung verdienen dürften und Falschmeldun­
gen in der Schweizer Presse korrigieren können. 

Der Staatssekretär (subsecretario) im direkt interessierten 
Innenministerium erklärte trotz meines Drängens einzig: «Es 
handelt sich um eine administrative Massnahme gegen eine 
illegale Institution. Mehr ist nicht zu sagen.» Damit nimmt das 
Innenministerium, also eine politische Instanz, die Verantwor­
tung für die Massnahme auf sich. Es mag für die heutige spa­
nische Regierungsweise kennzeichnend sein, dass eine Behörde 
die Gründe für ihre Massnahmen so weitgehend geheim halten 
kann, dass auch ini Aussenministerium keinerlei Informationen 
darüber zu erhalten waren und weder Pastor Füedner, noch ein 
ausländischer Diplomat, der sich sehr für eine Beilegung des 
Falles bemühte, genauere Angaben erhalten konnten. 

Auf der Päpstlichen Nuntiatur wurde mir sodann auf das be­
stimmteste versichert, weder der Nuntius noch die bischöfüche 
Kurie in Madrid sei über die Schüessung der beiden Schulen 
befragt oder vorher informiert worden. Behauptungen oder 
gar Beweise einer Intervention kircrdicher Behörden in dieser 
Sache wurden von keinem der näher Beteiügten aufgestellt. 
Pastor Füedner hielt eine solche auf Grund der allgemeinen 
EinsteUung des Episkopates zu den Protestanten «nicht für 
ausgeschlossen », mehr woUe und könne er nicht sagen. 

Die Geheimnistuerei der staatüchen Stellen musste natür-
üch die Gerüchtebildüng fördern. Auf der Suche nach Grün­
den für die Massnahmen gegen «Porvenir» haben dann Ma­
drider Korrespondenten verschiedener Presseorgane des In-
und Auslandes geraume Zeit nach den ersten Berichten von 
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Intrigen der «Jesuiten des Madrider Ordenshauses» gesprochen. An­

gesichts des schwerwiegenden Vorwurfes, der den konfessionel­

len Frieden unseres Landes belastet, und wegen seiner Bedeu­

tung im Zusammenhang mit der Motion von Moos bin ich 
dieser Anschuldigung besonders sorgfältig nachgegangen. Was 
ist das Resultat meiner Nachforschungen ? 

Im Innenministerium erhielt ich die Auskunft: «Was von 
einer Intrige der Jesuiten behauptet wird, ist aUes falsch. Sie 
können das dementieren.» 

Auf der Nuntiatur hat man nie etwas in dieser Richtung ge­

hört. ■ 
Der bereits erwähnte, wohünformierte Diplomat, selbst ein 

Protestant, sagte ebenfalls, dass nie jemand in seiner Gegenwart 
behauptet habe, die Jesuiten hätten etwas damit zu tun. 

Pastor Füedner selbst erklärte auf ausdrückliche Befragung 
unter Vorlegung der betreffenden Pressestellen: «Ich habe nie 
etwas davon gehört. Aber es ist nun einmal so: Wenn eine 
Massnahme gegen die spanischen Protestanten vorkommt, so 
fäüt der Verdacht automatisch auf die Jesuiten.» Sie seien eben 
sehr rührig und besässen in Bilbao eine Pressestelle, die keine 
Gelegenheit versäume, über die Protestanten zu berichten. 

Und was sagen die Jesuiten selbst? Steüen wir zunächst 
einmal fest, dass es in Madrid nicht «ein Ordenshaus der Je­

suiten » gibt, sondern deren acht. Drei der bedeutenderen habe 
ich persönlich besucht und dort mit aüen möglichen Patres ge­

sprochen, die irgendetwas von der Sache wissen konnten. Die 
aüermeisten hatten überhaupt nie etwas von der Existenz oder 
Schüessung eines evangeüschen Seminars in Madrid gehört. 
Zwei Redaktoren der bedeutenden Kulturzeitschrift «Razón y 

■Fé», die sich sonst in spanischen Angelegenheiten als ausser­

ordentüch gut informiert erwiesen, hatten die Nachricht soeben 
in einer französischen Zeitschrift gelesen; die betreffende Num­

mer lag noch aufgeschlagen auf dem Tisch des Lesesaales. Sie 
und der ebenfaüs erst durch mein Empfehlungsschreiben in­

formierte Provinzialobere gaben mir zur Auskunft, in Madrid 
(das gegen z Millionen kathoüsche Einwohner zählt) beschäf­

tige sich ein einziger Jesuit mit dem kleinen Grüpplein spanischer 
Protestanten. Der betreffende Pater leite nebenamtüch eine 
Informationsstelle (Fe Catoüca), wie sie auch in anderen spani­

schen Städten bestehe. Diese Stelle sammle u. a. Material über 
die evangeüsche Bewegung und leite dieses von Zeit zu Zeit 
an die zuständigen Diözesanbehörden weiter. 

In einer längeren Aussprache mit dem erwähnten Pater 
erhielt ich Einbück in dessen Tätigkeit, die in ihrer Art mit dem 
Evangeüschen Pressedienst der Schweiz vergüchen werden 
kann. Ich fand, um das nebenbei zu bemerken, unter den von 
ihm herausgegebenen oder verbreiteten Schriften aUein vier 
Ausgaben des Neuen Testamentes in der Preislage von 5­15 Pe­

setas (0.50­1.50 Fr.), eine voUständige Bibelausgabe mit über 
2000 Seiten zum Preis von 90 Pesetas (9 Fr.), einige korrekt ab­

gefasste apologetische Schriften zur Widerlegung protestanti­

scher Lehren oder Angriffe gegen die kathoüschen Dogmen, 
einige vervielfältigte Informationen über die Tätigkeit evan­

geüscher spanischer Kreise usw. Auf mein Befragen, ob der 
Pater direkt oder indirekt die Massnahme gegen das evange­

üsche­Seminar beim Innenministerium betrieben habe, erhielt 
ich ein entschiedenes Nein zur Antwort. 

Von den Anschuldigungen gegen die Madrider Jesuiten in 
der ausländischen Presse unterrichtet, entschloss sich der zu­

ständige Provinzialobere zu einer Untersuchung. Nach meiner 
Rückkehr in die Schweiz erhielt ich Kenntnis vom Wortlaut des 
folgenden Dementis : 

«Laut Informationen, die wir erhalten haben, berichten die «Neue 
Zürcher Zeitung­» vom 9. Mär% i$j6 (Nr. 66p) und andere Periódica, 
dass die fesuiten Madrids, nachdem sie durch fahre die Schliessung des 
protestantischen Seminars, das illegal in Madrid bestand, betrieben 
hatten, ihre Absicht durch Intrigen und die Ausübung rechtswidrigen 
Druckes erreicht hätten. 

Als Oberer der fesuiten Madrids erkläre ich in aller Form : Kein 

fesuit hat mit dem Ziel, die Schliessung des besagten protestantischen 
Seminars %u erreichen, durch Machenschaften bei den zivilen oder kirch­

lichen Autoritäten irgendeinen Druck ausgeübt. 
Es gibt in Madridern Sekretariat (Fe Católica), das die protestan­

tische Bewegung in Spanien beobachtet. Sollten daraus ¿vohlinjormierte 
Kreise' Madrids gefolgert haben, die fesuiten hätten geheime Machen­

schaften betrieben, die %ur Schliessung des protestantischen Seminars 
führten, so handelt es sich offensichtlich um eine Falschmeldung oder ein 
freventliches Urteil. » Manuel Olleros S.f., Provinzial. 

Damit sollte nun doch eine neue Jesuitenfabel aus der Welt 
geschafft sein und es würde uns freuen, entsprechende Richtig­

stellungen lesen und hören zu dürfen. 
In diesem Zusammenhang sei noch eine andere Falschmel­

dung berichtigt. Es heisst auch, die Jesuiten hätten sich bei 
ihren Machenschaften der Person des damaügen Unterrichts,­

ministers Ruis Giménez bedient. Sie hätten mit ihm als einem 
ihrer früheren Zöglinge besonders gute Beziehungen unterhal­

ten («Informationsblatt für die Gemeinden in den niederdeut­

schen lutherischen Landeskirchen», Hamburg, Nr. 5, 1956, 
S. 78). Ruis Giménez ist kein Jesuitenschüler, wohl aber der 
derzeitige Aussenminister Artajo, der zudem einen leiblichen 
Bruder unter den Madrider Jesuiten zählt. Nun ist es aber eine 
Tatsache, dass gerade Minister Artajo sich mit aller Energie für 
die Beilegung des Zwischenfaües eingesetzt hat. Und damit 
kommen wir zu einer kurzen Aufklärung über die jetzige Lage 
des Seminars. 

Bemühungen um die Wiedereröffnung des Seminars 
Wie ist es zu der bereits erwähnten, teilweisen Wiederher­

steüung des status quo in «Porvenir » gekommen ? 
Nach der Schliessung des Seminars und der Primarschule 

gelang es dem sicher gewandten und von offensichtücher 
Überzeugung erfüüten Leiter des Hauses, verschiedene aus­

ländische Diplomaten für sein Anüegen zu interessieren. Ob er 
sich und den Belangen der spanischen evangeüschen Kirche 
damit auf die Dauer mehr schadet oder nützt, bleibe dahin­

gestellt. Für den Augenbück ist es ihm jedenfalls gelungen, das 
Aussenministerium zu alarmieren. Im Hinblick wohl auf seine 
bevorstehende Amerikareise und die Tagung der UNESCO in 
Madrid setzte sich Minister Artajo mit Erfolg für eine sofortige 
Milderung der Massnahmen durch das Innenministerium und 
eine wohlwollende Behandlung der Schulfrage durch das Un­

terrichtsministerium ein. Er wurde dabei, wie Herr Fliedner 
ausdrücklich vermerkte, von einigen ausgesprochen «über­

zeugt katholischen » Bekannten des Pastors wirksam unterstützt. 
Die Verhandlungen gerieten aber unvermutet in eine recht 
heikle Situation, die rein poütisch beurteilt werden muss. 

Bekanntlich kam es anfangs Februar in Madrid zu Unruhen 
unter den Studenten der Universität (vgl. N Z Z , Nr. 450 vom 
17. Februar 1956). Diese für spanische Verhältnisse sehr ernst 
zu nehmenden Vorgänge brachten gewisse gegensätzüche 
staatspoütische Auffassungen verschiedener Minister deutücher 
ans Licht der Öffentüchkeit. Dass der ausserordentüch erfolg­

reiche Aussenminister dabei mit seinen weitherzigen Anschau­

ungen in Opposition zum Innenministerium steht, ist ein offenes 
Geheimnis. Musste diese Krise sich erschwerend für eine Ver­

ständigung der beiden Minister in der Seminarfrage auswirken, 
so kam es unglückücherweise zu einem weiteren Vorfaü. Die 
Poüzei stellte fest, dass der Mittelsmann zwischen einer Gruppe 
«rebellierender» Studenten und den kommunistischen Zen­

tralen in Paris und Amsterdam ausgerechnet einer der ganz 
wenigen evangeüschen Studenten an der Madrider Universität 
war, ein gewisser Antonio Lopez Campülo. Pastor Füedner 
hat mir nun gewiss ausdrücklich versichert, dass er diesen ehe­

maligen Zögüng Porvenirs seit Jahren völüg aus den Augen 
verloren habe. Wir woüen auch keineswegs behaupten, Cam­

pülo sei ein kommunistischer Agent, weil er durch die Schule 
von «Porvenir» gegangen sei. Da aber einige der dortigen 
Lehrkräfte bei Regierung und Öffentüchkeit im Verdacht mar­
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xistischer Sympathien stehen (vgl. die KIPA-Meldung vom 
15. 2. 56), so musste dieses fatale Zusammentreffen solchen Be­
fürchtungen neue Nahrung geben und damit Zugeständnisse 
von Regierungsseite erschweren.-Für diese Eihsteüung ist das 
Wort eines hochgesteüten spanischen Geistüchen zur Wieder­
eröffnung des Seminars bezeichnend: «Ein Seminar für die 
nötigen Pastoren ja, aber keine Schule für Revolutionäre». 

Die Hintergründe 

Die überaus heftige Reaktion auf eine an sich geringfügige 
Ursache kann man nur aus der Lebendigkeit des «Bürgerkriegs-
Erlebnisses » verstehen. Ich wurde von dieser eigentüch über­
rascht. Aber erinnern wir uns daran, dass während der Roten 
Herrschaft aüein in Madrid über hunderttausend aktive Katho-
üken und über tausend (!) kathoüsche Geistüche von den 
Kommunisten hingemordet wurden. Viele kathoüsche Kir­
chen und Ordenshäuser wurden zerstört, die meisten jahrelang 
geschlossen. Bei aüen mögüchen Begegnungen wurden ganz 
persönliche Erinnerungen an jene Schreckensjahre der spani­
schen Kathoüken von meinen oft zufälügen Gesprächspart­
nern wachgerufen. 

In dieser furchtbaren Zeit standen die protestantischen 
Kapeüen offen. Den Pastoren geschah nichts. Amtüche Per­
sonen der spanischen evangeüschen Kirche hatten noch 1936, 
wo der antikathoüsche Charakter des repubükanischen Re­
gimes klar zu erkennen war, dessen Unterstützung empfohlen. 
So kam es, wie es wohl kommen musste. «Viele unserer Kir­
chen und manche unserer Brüder hatten die enge Verbindung 
mit den Linkselementen teuer zu bezahlen, weü diese auf die 
Dauer unserer Sache unrecht tun musste» (zitiert nach dem 
Eingeständnis des prot. Blattes «España Evangéüca», in «La 
Situación del Protestantismo en España», Madrid 1950). 

Ob zu recht oder unrecht - ein tiefes Misstrauen der heute 
regierenden Kreise und auch vieler Kathoüken gegen die pro­
testantische Minderheit dauert an und belastet das Verhältnis 
als eine Hypothek aus den Zeiten des Bürgerkrieges. Die Re­
gierung findet deshalb Anklang, wenn sie, gestützt auf das 
Axiom der nationalen Einheit, der protestantischen Minder­
heit die bekannten engen Gesetzesschranken setzt und insbe­
sondere jeden Proselytismus verbietet. Vieüeicht trägt es zum 
Verständnis der Lage bei, wenn wir daran erinnern, dass diese 
im «Fuero» (dem Grundgesetz) getroffene Lösung nicht etwa 
von Franco erfunden, sondern von diesem aus der vorrepubü-
kanischen Zeit übernommen und wieder in Kraft gesetzt wurde. 
Da genauere Ausführungsbestimmungen fehlen, bleibt es den 
Provinzialbehörden in vielen Fäüen überlassen, wie sie bei An­
fragen um Erlaubnis von Gottesdiensten usw. entscheiden 
woüen. Damit ergeben sich unsichere Rechtsverhältnisse und, 
wie ich zu glauben bereit bin, kommt es auch zu unnötigen 
Schikanen. Um so wichtiger wäre es aber, wenn die protestan­
tischen Kreise, die auf ihre spanischen Glaubensbrüder einen 
Einfluss haben, darauf drängen würden, belastete Personen von 
Schlüsselsteüungen mögüchst zu entfernen und bei der Evan-
geüsation die berechtigten reügiösen Gefühle der Katholiken 
taktvoü zu schonen. Leider scheinen es gewisse Gruppen 
innerhalb des protestantischen Lagers an Takt fehlen zu lassen. 
Klagen in dieser Richtung wurden mir ebenfaüs glaubwürdiger­
weise immer wieder vorgetragen, ja es wird regelmässig von 
einer ausgesprochen aggressiven Haltung der spanischen Pro­
testanten gesprochen. Die Vorgänge in Südamerika, wo die 
amerikanischen Sekten mit ihren reichen Mitteln eine so laute 
Propaganda machen, ermutigen in Spanien niemand, einer Öff­
nung der Grenzen das Wort zu reden. 

Und noch eine letzte Feststeüung. Wie verhalten sich nun 
die spanischen Evangeüschen in ihrer gesetzüch eingeengten 
Lage ? Steüen sie sich auf den Standpunkt, dass diese Gesetze, so 
lange sie in Kraft sind, eingehalten werden müssen und man 
gar im Gewissen zum Gehorsam verpflichtet sei ? Im Hinbück 
auf die Ausnahmegesetze der schweizerischen Bundesverfas­

sung (die einer bestimmten Kategorie von Bürgern durch das 
Verbot jeder Tätigkeit in Kirche und Schule auch nur die 
private Ausübung ihres Glaubens gestatten) war ich brennend 
interessiert, darüber etwas zu erfahren 1 

Die Befürworter einer strikten Observanz gegenüber den 
Ausnahmeartikeln würden vieüeicht erstaunt sein zu sehen, mit 
welcher «Freiheit aus dem Evangeüum» vorgegangen wird. 
Ein Pastor, den ich wegen seiner sehr reügiösen Persönüchkeit 
schätzen lernte, berichtete frei und frank von seiner und anderer 
Seelsorger Tätigkeit, wobei er ständig das Wort «ülegal» ge­
brauchte: «Inegale Gottesdienste, ülegale Versammlungs­
orte, illegale Kirchenblätter, illegale Einfuhr reügiöser Bü­
cher » usw. Ich bin der letzte, der ihm abraten möchte, seinem 
Gewissen zu folgen. Aber dann muss man auch bereit sein, die 
Konsequenzen zu tragen, wenn die Regierung gelegentlich 
solche « Übermarchungen » der gesteckten Grenzen feststeht 
und - auch um allfälügen heftigen Reaktionen kathoüscher Ei­
ferer zuvorzukommen - eine Massnahme ergreift. 

Nach Hinweisen eines recht guten Kenners der reügiösen 
Verhältnisse in Spanien könnte der FaU Madrid seinen Ur­
sprung, wenn auch nicht seine voüe Aufklärung, in einem 
solchen Zusammenhang finden. Ende September, anfangs Ok­
tober letzten Jahres fand nämlich in Barcelona die 41 . General­
versammlung der Iglesia Evangéüca Española statt mit dem 
Hauptthema: «Nuestra Misión Evangelizadora ». Die dort 
gehaltenen Vorträge verschiedener Pastoren erschienen we­
nigstens auszugsweise in der iüegalen «Carta Circular a los 
Evangéücos Españoles» (Nr. 132, Okt. 1955). Es heisst da mit 
Hinbück auf die reügiöse Lauheit gewisser Schichten der Be­
völkerung, «die Stunde der Evangeüsation Spaniens» habe ge­
schlagen; «viele unserer heben Mitbürger müssen zur Erkennt­
nis Christi als persönlichem Erlöser geführt werden» usw. 
Solche Aufrufe zum gesetzüch verbotenen Proselytismus müs­
sen auf spam sehe Kathoüken genau so aufreizend wirken, wie 
wenn die Schweizer Protestanten hören müssten, die römisch-
kathoüsche Kirche habe das von der Aktion « Zürich wohin ? » 
festgesteüte reügiöse Vakuum benutzt, um die Losung zur Re-
kathoüsierung der «Zwingü-Stadt» auszugeben. 

So könnte der unmittelbare Anstoss zur Massnahme gegen 
das Seminar in Madrid von dieser Kirchentagung ausgehen. 
Der Erlass wurde bekanntlich schon im November 1955 aus­
gefertigt und richtet sich ja vor aUem gegen das Ausbüdungs-
zentrum der fraglichen Kirche. Es würde sich in diesem Faüe 
um eine deutliche Warnung handeln, in den Schranken des 
Rechtes zu bleiben, vor aUem keinen Proselytismus zu treiben, 
und zugleich vielleicht um eine Vergeltungsmassnahme gegen 
die Person des beargwöhnten und seit seiner Vortragsreise in 
Deutschland weniger beüebten Leiters von «Porvenir ». 

* 
Ich habe mich in Spanien ehrüch bemüht, den Dingen auf 

den Grund zu gehen und hier der Wahrheit Zeugnis zu geben, 
um dem gegenseitigen Verständnis und auch der Gewissens­
erforschung zu dienen. Eine grundsätzüche SteUungnahme zur 
Berechtigung der beiderseitigen Haltungen fäüt ausser den 
Rahmen dieses Tatsachenberichtes. Sie soü in dieser Zeitschrift 
später erfolgen.' Hoffentlich zeigt dieser Bericht, dass es auf 
beiden Seiten Menschen gibt, denen eine wirklich gerechte 
Lösung am Herzen üegt. Die Dinge sind nun aber einmal kom-
püzierter, als sich manch ein biederer'Eidgenosse vorsteht. Es 
geht auch nicht an, unsere eigenen Lösungen, wie wir sie 
schüessüch nach langem Ringen gefunden haben, nun einfach 
als Ideal in völüg andersgeartete Verhältnisse übertragen zu 
woüen. Ich möchte jedenfalls den Schweizer Freunden Pastor 
Füedner s jenes Mass des Verständnisses wünschen, das er selbst 
jenen kathoüschen Spaniern entgegenbringt, die einen Ausweg 
suchen: «Sie zerbrechen sich jetzt den Kopf auf der Suchenach 
einer vernünftigen Lösung. Das Beste ist, Geduld zu haben 
und in Ruhe das Resultat dieser Bemühungen abzuwarten.» 

Felix A. Plattner 
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Martin Cuthers (VlarienbilÒ 
Ein anti-marianischer Zug geht durch die Welt des heutigen 

Protestantismus. In nicht unbedeutenden evangeüschen Kreisen 
geht man sogar so weit, den Kathoüzismus ob seiner Mariolo­
gie und Marienfrömmigkeit offen des Paganismus oder Heiden­
tums zu zeihen. Der «Schweizerische Evangeüsche Presse­
dienst» schrieb am 20. 10. 54 wörtüch: «Man kann die Ent­
wicklung, die sich in der römisch-kathoüschen Kirche inbezug 
auf die Mariologie voüzieht, nicht ernst genug nehmen . . . 
Hier ist das gefährüchste moderne Heidentum im Vormarsch.» 
In dem kürzüch erschienenen Buch «Der moderne Kathoüzis­
mus» (1955) spricht der lutherische Theologe und Professor 
Walther von-Loewenich von dem «offenkundigen Paganis­
mus in der marianischen Volksfrömmigkeit» und fügt hinzu: 
«Das. Schlimmste ist, dass die römische Theologie diesen Pa­
ganismus zum System erhoben hat» (276/277). Gewiss mögen 
zum Teü unkluge Formuüerungen und überschwängüche 
Hymnen auf kathoüscher Seite manche Protestanten schokiert 
haben und äusserer Anlass zu solchen Vorwürfen gewesen 
sein, aber sie erklären die massiven Anschuldigungen nicht.' 
Soviel dürfte auch jedem Nichtkathoüken bekannt sein, dass 
noch der letzte katholische Neger des afrikanischen Urwaldes 
genau weiss, dass Maria keine Muttergottheit und also nie und 
nimmer anzubeten ist. Dem inneren Grund der scharfen Ver-
urteüung dürfte man psychologisch bedeutend näher kom­
men, wenn man bedenkt, dass das Lob Mariens in den evange­
üschen Kirchen selber seit der Zeit des Rationaüsmus (!) ver­
stummt und bis zum heutigen Tag nicht wieder erklungen ist. 
Noch weniger verwundert wird man über die läute Anklage 
sein, wenn man einmal dem heutigen Protestanten die dogma­
tische Gegenfrage stellt: Was haltet denn ihr von der «Mutter 
des Herrn» (Lk. 1,43)? Unlängst hat P. Kenneth Dougherty 
aus Washington einen Fragebogen über die Jungfrau Maria an 
270 protestantische Pfarrer von 17 verschiedenen Denomina­
tionen gesandt. Aus den eingegangenen Antworten geht her­
vor, dass von den gefragten Pfarrern 

64% Maria nicht als Gottesmutter anerkennen, 
2 1 % der Ansicht sind, dass Maria Gottesmutter ist, 
15 % waren unentschieden. 
Die Episkopaüsten zeigten sich der kathoüschen Glaubens­

überzeugung am nächsten, während die Presbyterianer, die 
konfessioneü den europäischen Reformierten entsprechen, ihr 
am weitesten entfernt sind, indem alle insgesamt es ablehnten, 
in der Jungfrau Maria die Mutter Gottes zu sehen1. Die Ge­
neralversammlung der presbyterianischen Kirche der USA gab 
denn auch vergangenen Sommer auf ihrer Tagung in Los 
Angeles eine Protesterklärung gegen den kathoüschen Ma­
rienkult ab (E.P.D., 3. 8. 1955). Der europäische Protestantis­
mus dürfte sich mit der obigen prozentualen Aufteilung nicht 
decken. Er ist der Tradition der alten Kirche mehr verpflichtet. 
Aber die Meinungen gehen auch hier «denkbar weit ausein­
ander» (Walter Nigg), selbst unter den «Positiven»2. 

Angesichts dieses antimarianischen Zuges in der evange-, 
üschen Welt wird es nicht ohne Interesse sein, einmal den Ban­
nerträger der Reformation, Martin Luther, selber zu hören, was 
er über die «Mutter des Herrn» zu sagen hat. Sein Zeugnis 
wird zweifeüos für viele, Protestanten und Kathoüken, eine 
Überraschung sein. 

Eine kurze Bemerkung zur Literatur: Eigentlich hat man erst in jüng­
ster Zeit begonnen, die Auffassung Luthers über Maria gründlicher zu er­
forschen. Bis heute fehlt jedoch eine quellenmässig und theologisch be­
friedigende Darstellung. Die Dissertation von R. hansemann, «Die Hei­
ligentage in der lutherischen Kirche» (1938) und das feine Büchlein von 
Reintraud Schimmelpfennig : « Die Geschichte der Marienverehrung im 
deutschen Protestantismus» (1952), gaben bereits wertvolle Hinweise, 
aber waren doch zu knapp. Schimmelpfennig vermerkt oft die spätere 

Wandlung Luthers nicht. In den Schriften des Vereins für Reformations­
forschung gab der Theologe Horst Dietrich Preuss im Jahre 1954 ein 34 
Seiten starkes Heft «Maria bei Luther » heraus, das wohl erstmalig aus dem 
heute fast vollständig vorliegenden Gesamtwerk Luthers schöpft und einen 
guten Überblick gewährt3. Leider vermisst man bei den Quellennach­
weisen oft die Jahresangabe, die bei der theologischen Entwicklung Luthers 
doch von grosser Bedeutung ist. In dem Streitpunkt der Immaculata Con-
ceptio wird es sich zeigen, dass der Verfasser die mittelalterliche Theologie 
entweder wenig kennt oder doch missversteht. In einem Artikel in der 
«Theologischen Literaturzeitung» (1954, Sp. 409 ff.) ist Professor Walter 
Delius auf das Problem «Luther und die Marienverehrung» eingegangen, 
wobei aber auch ihm einige «Schnitzer» unterlaufen sind. 

I. Das Marienbild 

Die Gottesmutter 

So fest und unerschütterüch für Luther die Heilstatsache 
steht, dass in Christus Gott wahrhaft und wirklich Mensch un­
serer Erde geworden ist, so sicher steht für ihn die andere 
Glaubenswahrheit, dass Maria, aus der Christus geboren ward, 

. wahrhaft und wirklich Gottesmutter ist. Die dem Osten und 
Westen gemeinsame altkirchliche Lehre von der Thëotokos 
(Gottesgebärerin), wie es das Konzil von Ephesus 431 im 
Kampf gegen Nestorius verkündet hat, findet in Luther zeit­
lebens einen mächtigen Verteidiger. Er verurteilt ausdrücklich 
den «neuen Dünkel Nestorii», gegen den das Konzü den alten 
Glauben, der immer in der Kirche gewesen sei, verteidigt habe. 
«Denn das muss sein, so unser Glaube recht sein soll, dass 
Christus unser Herr, in dem Augenblick, da Maria dem Engel 
Gabriel ihr Voüwort gab und sprach : ,'Mir geschehe nach dei­
nem Wort', ist zugleich Gott und vollkommener Mensch ge­
wesen in einer Person, wie das die heben Väter im Conciüo 
Epheso wider den ' Nestorium erhalten haben, denn, wo das 
nicht sein soüte, so wäre sie nicht Theotocos, Gottesmutter, zu 
nennen, noch Christus ihr Sohn zu nennen*»*. Es ist wahr: 
«Non solum Maria est mater eius, qui natus, sed qui ante 
Welt geboren a patre in Ewigkeit, et mater in tempore »5. Sie 
hat einenJMenschen, aber auch Gott geboren6. « Quidquid di-
citur de fiüo Dei, idem de filio Mariae». «Darum in einem 
Wort hat man aUe ihre Ehre begriffen, so man sie Gottes Mutter 
nennet, es kann niemand Grösseres von ihr noch zu ihr sagen»7. 
Luther beruft sich dabei auf die Verkündigung des Engels 
(Lk. 1, 28-38), auf die Seügpreisung der Eüsabeth (Lk. 1,42) 
und das Wort des Paulus (Gal. 4,4), dass Gott seinen Sohn ge­
sandt habe, vom Weibe geboren. «Diese Sprüche (weiss ich 
fürwahr) halten ja feste genug, dass Maria Gottesmutter sei»8. 
In der Predigt am Tag vor Maria Heimsuchung, 24. Marz 1539, 
bemerkt er zu diesem Dogma von der wahren Menschwerdung : 
«Es ist keine Häresie, die nicht diesen kindüchen Glauben be­
kämpft » hat, aber diese Glaubenstatsache « stösst aüe Ketzerei 
hin, da sie alle göttliche Weisheit in sich schüesst »9. 

Das Bekenntnis zur Gottesmutter ist auch in die offiziellen 
Bekenntnisschriften der Evangeüsch-lutherischen Kirche auf­
genommen worden. «Daher glauben, lehren und bekennen 
wir, dass Maria nicht einen blossen, pur lautern Menschen, 
sondern den wahrhaftigen Sohn Gottes "empfangen und ge­
boren habe, darumb sie auch recht die Mutter Gottes genennet 
wird und auch wahrhaftig ist » (Konkordienformel, Epit, VIII 
und Soüd. Declar. VIII)10. 

«fungfrauengeburt » 

Als weiteres wesentüches Element der Mariologie findet 
sich bei Luther die Lehre, dass Maria «immerwährende Jung­
frau» (semper Virgo) war. Sein ganzes Leben hindurch ver­
trat er die urchristüche Lehre von der fungfrauengeburt. Christus 
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